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Ich war damals 13 Jahre alt, als wir nach Berlin, in die Heimat unserer Mutter, zogen.  

Wir packten unsere wichtigsten Sachen in Koffer und Taschen und fuhren mit dem Zug 

nach Mitte, wo uns einer unserer Onkel zunächst ein Zimmer zur Verfügung stellte. Keine 

200 Meter von der Wohnung entfernt, befand sich der Grenzübergang Chausseestraße. In 

den Sommerferien schnappten mein Bruder und ich uns die Fahrräder, erkundeten erst 

den Wedding, dann Tiergarten. Wir stiegen hinab in die Geisterbahnhöfe der Nord-Süd-

Bahn und hämmerten kleine Teile aus der Mauer, die wir an Touristen am Brandenburger 

Tor verkauften. Es war eine verrückte Zeit, begleitet von so viel Leichtigkeit, Abenteuern 

und Herausforderungen, wie sie heranwachsende Menschen nun mal wahrnehmen.  

Obwohl wir sehr jung waren, wussten wir, dass jetzt alles anders wird. Schnell lernten  

wir jenen Teil unserer Familie kennen, der in den 1950er-Jahren mit unserer Uroma nach 

Nordrhein-Westfalen zog und den wir bis dahin nur von Briefen, Postkarten und West-

paketen kannten. Plötzlich hatten die Geschichten von der Flucht aus der DDR in den 

Westen Gesichter.

Wenn wir unsere Geschichte den Jugendlichen von heute erzählen, schütteln sie meist 

den Kopf. Gerade für junge Menschen ist es schwer vorstellbar, dass es keine Reisefrei-

heit gab, dass die Presse nicht frei berichten durfte und dass eine politische oder gesell-

schaftskritische Einstellung schnell zu Problemen führen konnte. Doch mit der Wende 

gab es auch einen Umbruch; nicht nur gesellschaftlich und politisch, sondern für viele 

meist ganz persönlich. Jede und jeder musste in der neuen Zeit einen Platz finden. 

In der Sonderausgabe vom KiezBlick werfen die Autor*innen einen ganz persönlichen 

Blick zurück in diese Zeit und fragen sich im 30. Jahr nach dem Mauerfall, ob es zwischen 

Ost und West noch Unterschiede gibt. Sie beschäftigen sich mit süffisanten Mythen rund 

um die Mauer und setzen sich mit der These vom Unrechtsstaat der DDR auseinander. 

Außerdem kommen sie mit Menschen ins Gespräch, die nach 1989 geboren wurden. 

Sie, liebe Leser*innen, werden sich vermutlich in vielen dieser Geschichten wieder-

finden und sich mitunter an so manches persönliche Detail erinnern. Denken wir in diesen 

Tagen an jene Menschen, die für Freiheit, Demokratie und Solidarität auf die Straße gingen 

und den Weg in ein vereintes Deutschland ebneten. Mehr denn je sollten wir heute alles 

daran setzen, diese Werte zu leben – und zu verteidigen! 

Marcel Gäding ist Chefredakteur und Herausgeber der Monatszeitung „Bezirks-Journal“. 

Er begleitet als Dozent die Kiezreporter*innen des KIEZBLICK. Viele Jahre hatte er für die 

„Berliner Zeitung“ Gelegenheit, mit Menschen aus Ost und West ins Gespräch zu kommen 

und ihre Geschichten aufzuschreiben. 

VORWORT
VON MARCEL GÄDING
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Der Kulturfonds
Die Stiftung Kulturfonds der neuen Bun-

desländer wurde nach 1990 als Nachfolge-

rin des ehemaligen Kulturfonds der DDR 

(bestehend seit dem 2. September 1949) 

gegründet. Zumindest für eine Übergangs-

zeit sollte damit das weitere kulturelle 

Leben ermöglicht werden.

Inzwischen gibt es in Brandenburg gut 

erhaltene Kulturhäuser z. B. in Hennigs-

dorf, Ludwigsfelde, Rathenow, Rüdersdorf, 

Seelow und Wittenberge. Sie haben sich 

meist in die Trägerschaft der Städte zu 

neuen Kultur- und Freizeiteinrichtungen 

entwickelt.

Der lange Weg zur Wiedereröffnung
An der Herzbergstraße war am 27. März 

1950 die Grundsteinlegung für das Kultur-

haus der VEB Elektrokohle Lichtenberg 

durch den DDR-Ministerpräsidenten Otto 

Grotewohl.

Nach der Fertigstellung konnte es für 

Veranstaltungen wie Einschulungen,  

Jugendweihen oder auch Konferenzen  

genutzt werden. Dafür war es mit einem 

großen Saal mit ca. 800 Plätzen, Klub-

räumen und Gastronomie ausgestattet.

1995 wurde das Gebäude in die Denk-

malliste aufgenommen, musste aber zwei 

Jahre später aufgrund durchgeführter bau-

licher Veränderungen wieder aus der Liste 

gestrichen werden.

Das ehemalige Kulturhaus des VEB Elek-

trokohle Lichtenberg (EKL) blieb nach einer 

Zwischennutzung jahrelang ungenutzt. 

Foto: https://www.lichtenbergmarzahnplus.de 

2016, Eine Birke wächst aus dem Vordach des 

Haupteingangs

Das Kulturhaus 
In vielen Orten der DDR waren die Kulturhäuser Zentren mit einer Vielzahl kultureller  

Aktivitäten. In Städten wurden sie von Großbetrieben oder vom Staat finanziert und  

errichtet. In den Dörfern wurden sie oft von den Maschinenausleihstationen erbaut.

Kunst und Kultur sowie die Kulturarbeit wurden in der DDR subventioniert. Damit  

verfügte das Land über eine flächendeckende kulturelle Infrastruktur mit mehr als  

800 Kultur- und Klubhäusern. In Trebus in Brandenburg wurde an der Stelle einer  

Schlossruine 1951 eines der schönsten Kulturhäuser erbaut. In Mestlin in Mecklenburg- 

Vorpommern liegt das Kulturhaus im Dorfkern an einer fast städtischen Platzanlage.  

Zu großen Veranstaltungen kamen die Besucher aus den umliegenden Gemeinden.

Die kulturelle Infrastruktur steht auf dem Prüfstand
Nach 1990 waren in den neuen Bundesländern viele Kulturhäuser in ihrem Bestand  

gefährdet. Die Förderung von Kultur und Kunst in den neuen Ländern war nun für die  

Kommunen entsprechend Einigungsvertrag geregelt. Eine Mietfinanzierung durch den 

Bund gab es ab sofort nur in Ausnahmefällen.

Die Kulturhäuser wurden im Einigungsvertrag vergessen und viele von ihnen wurden 

entweder geschlossen oder in Verkaufsmärkte umgewandelt.

So wurde das 1956 errichtete Kulturhaus „Karl Marx“ in Johanngeorgenstadt 1990 aus 

öffentlichen Mitteln aufwendig saniert, dann geschlossen und 2010 abgerissen.

DAS KULTURHAUS –  
GESTERN UND HEUTE
TEXT VON BURKHARD P.

Foto: Burkhard P. Bild vom 15. Oktober 2019. Das Mittelgebäude entsteht neu.

Foto: plus 4930 Planungsgesellschaft mbH, Dong Xuan Haus

Foto: Burkhard P. Bild vom 10. Juli 2019 –  

Die Bauarbeiten haben begonnen

2015 lag dann die Baugenehmigung mit 

einer Nutzungsänderung für die Eigentü-

merin, seit 2003 die Dong-Xuan GmbH, vor.

Am 30. November 2016 war der Bau-

beginn für den Umbau zum Großhandels- 

und Veranstaltungsgebäude des Dong 

Xuan Handelszentrums. Es sollte jedoch 

einige Zeit vergehen, bis es auf der Bau-

stelle so richtig losging.

Das ehemalige Kulturhaus hat die Zeit 

des Leerstandes gut überstanden. Das 

Dach des Mittelgebäudes, wo sich der  

Veranstaltungssaal befand, war jedoch 

teilweise eingestürzt und musste des-

halb für die Aufräumarbeiten abgetragen 

werden. Die Seitengebäude werden den 

ursprünglichen Charakter erhalten. 

2019 sind Baufortschritte an den  

ver bliebenden Gebäudeteilen erkennbar. 

Diese werden schrittweise entkernt.  

Das Mittelgebäude wird neu errichtet

Nach Fertigstellung wird 2020 in  

geänderter Form ein neues Kulturzentrum 

entstehen. Dann kann das Haus für  

Veranstaltungen, Ausstellungen, Messen 

und Konferenzen genutzt werden.

Neben dem neuen „H24 Hotel Berlin 

Lichtenberg“, untergebracht im Backstein-

bau eines einstigen Laborgebäudes der 

VEB Elektrokohle, wird es dann im Dong 

Xuan Haus auch Konzerte und Hochzeiten 

geben.
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Als ob es gestern gewesen wäre, kann ich mich genau daran erinnern. Ich stand im 

Schlafzimmer und schaute auf die Straße: Der Lärm wurde immer größer. Ich konnte 

Sprechchöre hören und immer das Wort „Stasi“. Und ich hatte Angst: Nahe meiner  

Wohnung haben die Demonstranten die Stasizentrale in der Ruschestraße gestürmt.  

Sie verwüsteten eine Abteilung und vernichteten haufenweise Dokumente, hieß es in  

der Presse am kommenden Tag. 

Es war der 15. Januar 1990. In der Nacht habe ich kein Auge zugetan. Als die Mauer  

fiel, habe ich das zwar mitbekommen, aber nicht richtig realisiert. Die Bewusstheit  

darüber was geschieht, kam erst später – in jener Januarnacht. Viele Gedanken gleich-

zeitig schossen mir durch den Kopf: Es gab Angst und Freude. Wie geht es jetzt weiter?  

Kannst du weiter arbeiten und wo? 

Ich ging in den sogenannten „Westen“ und klapperte in meinem besten Kostüm die  

Personalabteilungen ab. Viele Ost-Berliner, die ich kannte, mussten stattdessen zum  

Arbeitsamt. Ihre Arbeit existierte innerhalb einer Nacht nicht mehr. Es veränderte alles, 

auch die Menschen. Es löste sich alles in der Luft auf. Ohne nachzudenken, rannten 

Menschen auf die Seite, wo früher noch eine Mauer stand. Sie erwarteten eine vergoldete 

Stadt, aber darunter war nur Tombak; eine Legierung, die glänzte.

Es stellte sich schnell heraus, wie die Wirklichkeit war. Bei der Vorstellung in Personal-

büros fielen viele Ostdeutsche durch die Roste. Man hatte ja die Auswahl. Als Ostler war 

man stolz auf die vielen Abschlüsse, die man erworben hatte. Durch Fleiß. In der DDR 

förderte und unterstützte man uns bei den Schulungen. Mit zwei Facharbeiterabschlüs-

sen und mehreren Teilabschlüssen konnte ich punkten. Ich hatte meinen Arbeitsvertrag, 

ohne dass ich zum Arbeitsamt laufen musste. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Aber dann auf 

der Arbeit in der neuen Stelle wurden wir von oben bis unten gemustert. Da waren wir die 

grauen Mäuse. Ohne Schminke, ohne Nagellack. Unserer Kleidung fehlte die Fantasie, die 

Farbe. Wir wurden dort instruiert, wie wir uns kleiden müssen. Wir bekamen Schulungen 

im Umgang mit Menschen. Wie wir unsere Sprache zu verändern haben. Man sollte weder 

„Schrippe“ noch „Broiler“ sagen. Wir wurden als Mitarbeiter der zweiten Klassen behan-

delt. Wir mussten Überstunden machen oder auf Pausen verzichten. Es entwickelte sich 

so, dass die Ostkollegen beim Mittagessen getrennt von Westkollegen saßen. Die Hilfe 

untereinander, das Kollegiale, hatte auf einmal keinen Bestand. Es begann, da muss ich 

leider dieses Wort benutzen, die Arschkriecherei. Meine damalige Berufswelt bestand nun 

aus Unterwerfung, Schmeicheln, Schleimen, Egoismus, Mobbing und Ellenbogen-Arbeit. 

Nur wer sich durch Fleiß, Unterordnung und Demut hervortrat, wurde nach einem Viertel-

jahr übernommen. 

Es war eine harte Zeit mit vielen Tränen und Magenschmerzen. Ein Kampf gegen den 

sozialen Abstieg. Um einen herum gingen bei manchen Menschen die Familien kaputt. Sie 

WIE ES WEITER GING
TEXT VON DAGMAR FRITZSCHE

zerfielen, im Inneren zerrüttet. Man sah 

nur die Arbeit und den Ärger darum, viele 

Konflikte entstanden. Die Kinder wussten 

nicht, gehe ich zu Vater oder zu Mutter? 

Wie ist jetzt meine Weltanschauung? Darf 

ich noch Kommunist sein oder muss ich 

mich jetzt zum Kapitalismus bekennen? 

Aus unserer Sicht vertrugen sich Kapitalis-

mus und Menschlichkeit nicht. Schmeiße 

ich jetzt meine Zeugnisse und Dokumente 

weg oder bleibe ich meinem Weg treu? Es 

war ja mal eine Ehre, wenn man dazu ge-

hörte… Stolz und Zusammenhalt; in einer 

Gemeinschaft, in der man sich wohl fühlte 

und sich auf die Arbeit freute. Es fühlte 

sich an, als ob uns diese Werte wegge-

nommen worden waren. Die Schwachen, 

die auf die Hilfe angewiesen waren, gingen 

unter. Sie wurden nicht mehr vom Kollektiv, 

sondern nun vom System getragen. Ich 

nahm nur Gier nach mehr wahr. Gier nach 

einer glänzenden Welt, die bald keine  

mehr war.

Obwohl ich die DDR und die damalige 

Zeit heute anders sehe, empfinde ich nicht 

alles als schlecht. Ich bin immer noch 

stolz auf die Werte wie Zusammenhalt 

und Durchhaltevermögen, die man uns 

damals vermittelt hatte. Weil wir aufrecht 

gehen und zeigen konnten, was wir aus 

wenig vollbracht hatten. Wie schnell und 

zuverlässig wir bauen konnten. Die Plan-

barkeit einer Infrastruktur. Ein gesicherter 

Arbeitsplatz, gesicherte Kinderbetreuung. 

Auch wenn wir nicht viel hatten, waren 

wir glücklich damit. Ja, wir waren in der 

DDR nicht frei. Wir wurden überwacht und 

diejenigen, die sich gegen das System auf-

gelehnt haben, wurden grausam verfolgt 

und zerstört. Ich möchte nicht, dass es 

sich wiederholt und trauere der DDR nicht 

nach. Trotzdem: Es war unser Leben.

An dieser Stelle möchte ich an die 

jungen Menschen appellieren: Demokratie 

und soziale Freiheit ist nicht selbstver-

ständlich. Sie muss immer wieder neu 

erkämpft werden. Rahmenbedingungen 

ändern sich, Meinungen gehen auseinander 

und die Kriegsgefahr ist immer noch real. 

Ihr seid die Träger*innen einer neuen Frie-

densbewegung. Ihr zeigt uns neue Wege. 

Ihr könnt die Welt etwas besser machen. 

Ohne Grenzen, ohne Diktatur und mit allen 

Menschen auf einer Augenhöhe.

Foto: Anne Stöckmann
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Steckbrief „Flagge der Einheit“:
• Maße: 6 x 10 m (60 m²)

• Gewicht: ca. 6,6 kg

• Material: Polyestergewerk

• Hersteller: MacFlag Fahnen Berlin-Lichtenberg

• Mast: 28,5 m hoch, wiegt 6,7 Tonnen, aus feuerverzinktem Schiffsbaustahl 

• Inschrift am Sockel: „Deutsche Einheit 3. Oktober 1990“

• Standort: Platz der Republik vor dem Reichstagsgebäude in Berlin

• Geschichte: Die erste Hissung begann am 02. Oktober 1990 um 23:58 Uhr und endete um Mitter-

nacht, pünktlich zur Wiedervereinigung.

• Besonderheiten: Da es sich um ein Denkmal handelt, muss die Flagge nicht auf Halbmast gesetzt 

werden. Die Fahne kann manuell oder elektrisch gehisst werden. Es gibt mehr als eine Flagge,  

denn je nach Witterung muss sie alle drei bis vier Wochen abgenommen und neu gesäumt werden. 

Dies kann pro Flagge drei bis vier Mal gemacht werden, danach entspricht sie nicht mehr den  

erforderlichen Maßen.

• Link: https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2015/kw31_rtg_flagge_der_einheit-383254

ZEITSPLITTER

30 Jahre Mauerfall.
Wie habe ich die Mauer und ihren Fall 
erlebt? 
Text von Evelin Pakosta

Bis 1978 habe ich im wunderschönen Harz – Wernigerode 

gelebt. Aber erst 1990 konnte ich den höchsten Berg Nord-

deutschlands – den Brocken – erleben, denn der Harz war ab 

Drei-Annen-Hohne Sperrgebiet, sodass weder Einheimische 

noch Touristen weiter als nach Drei-Annen-Hohne kamen.

Der Brocken war Gebiet der Grenzpolizei der DDR. Die 

Grenze – die Mauer – verlief quer durch den Kreis Wernigerode. 

Es war uns also nicht möglich z. B. nach Ilsenburg zu fahren. 

Dies habe ich erst nach dem Fall der Mauer erlebt.

Als Reiseleiterin bei Jugendtourist konnte ich es nicht nach-

vollziehen: Warum durfte ich Elbrus besteigen, aber nicht die 

Zugspitze? Diese „Unfreiheit“ hat mich damals sehr belastet. 

Aber nach dem Fall der Mauer konnte man ohne weiteres auch 

nicht in die ganze Welt fahren. Man musste auch das nötige 

Kleingeld haben. 

Es gibt leider immer noch Gebiete auf der Welt, die aufgrund 

von Krieg, Überfällen, strikten Einreisebedingungen nicht für 

alle begehbar sind. Im Gebiet von Syrien, Libanon usw. bin ich 

leider nie gewesen, obwohl mich das sehr gereizt hätte. 

Mittlerweile durfte ich Amerika/Los Angeles, San Diego,  

San Francisco, Frankreich, Großbritannien, die Schweiz, Italien 

und weitere Länder besuchen. Dabei habe ich mich für die 

Menschen interessiert; wie sie leben und wie sie die Politik 

nach dem Fall der Mauer zur Kenntnis nehmen.

Die Flagge der Einheit 
Text von Fiona Finke

Kennen Sie die riesige Flagge, die auf dem Platz vor dem Reichstag steht? Ja? Aber wussten Sie auch, dass 

es sich dabei um ein nationales Denkmal handelt? Die „Flagge der Einheit“ soll an die Wiedervereinigung 

am 03. Oktober 1990 erinnern. Und sie kommt aus Lichtenberg.

Ohrenzeuge Oktober 1989 
Text von Alexander Liers

Alles war wie immer – und Busfahren im vollbesetzten Bus ab Jannowitzbrücke eine Qual. Mit mir schoben 

sich unzählige Mitstudenten in den ohnehin durch Arbeiter besetzten Bus. Es war unerträglich eng – und  

die Gedanken an die Medizinische Fachschule, die dort nahe der Grenze stand und die ich besuchte, mach-

ten die Fahrt nicht angenehmer. Die Welt war in Bewegung geraten – und man selbst stand eingezwängt im 

Bus zur Untätigkeit verdammt. Plötzlich erscholl eine Berliner Busfahrerstimme aus dem Lautsprecher,  

der seine trostlose Runde zwischen S-Bahnhof Jannowitzbrücke und Grenzmauer fuhr. „Meine Damen und  

Herren, wegen vermutlich bald einsetzender Abrissarbeiten (gemeint war die Mauer) biegt der Bus hier 

noch nach rechts ab. Bald wird er die Straße auch wieder geradeaus nutzen können!“ Den Fahrgästen 

stockte der Atem. Noch vor einer Woche hätte so eine Aussage sicher zur Festnahme des Busfahrers durch 

Stasimitarbeiter geführt, heute redete er einfach drauf los. So eine Ansage habe ich nie wieder gehört!  

Wie recht er hatte! Heute ist in diesem Bereich die Mauer restlos entfernt, die Straße heißt nicht mehr Fritz- 

Heckert-Straße sondern Engeldamm – und die Buslinie führt ganz normal von Berlin Friedrichshain nach 

Berlin Kreuzberg. Dreißig Jahre danach – ein Fakt den damals niemand erwartet hatte… 

Plaste und Elaste aus Schkopau
Text von Anke Hauschild

Für Wessis auf der Transitautobahn war das eine fahrzeit-

verkürzende Denkaufgabe. Viele DDR-Bürger wussten, dass 

hier Kunststoffe, unter anderem für den legendären Trabant, 

produziert wurden…

Als die Mauer fiel, habe ich in einem West Berliner Postamt 

gearbeitet. 

Dass die ganze Stadt voller Trabbis war, daran kann ich mich 

noch erinnern. Auch daran, dass jeder DDR-Bürger einen An-

spruch auf Begrüßungsgeld von 100 DM hatte. Erst hat das nur 

das Postamt am Wannsee gezahlt. Die Schlange der Menschen 

dort war unglaublich lang. Später haben alle Banken und Spar-

kassen Begrüßungsgeld ausgezahlt. Dann auch ich. 

So habe ich in unzählige Reisepässe und Personalausweise 

der DDR mit meinem Tagesstempel der Post gestempelt. Davor 

hatte ich meinem Leben noch nicht mal einen einzigen davon 

gesehen… 

Zeitzeugin (damals war ich 21 Jahre alt) 

Wendetexte
A.L. 1989, damals 24-jährig

Der deutsch-demokratische Ökofreak
Er meinte, dass man hier nichts mehr ändern kann.

Er fing als Erster zu meckern an.

Er wollte ändern die ganze Welt,

hat eine Unmenge Fakten erzählt.

Die Ausreise – das war sein Ziel!

Sie klappte sogar mit Automobil.

Nun wird er im Westen

die Luft verpesten.

Nachricht
Sie haben es nicht gemeldet. Warum auch?

Einer von knapp 17 Millionen.

Doch keiner kann meine Nerven schonen.

Erfahren hab ich‘s nebenbei, es wäre Deine Stelle frei.

Du bist nicht zurückgekehrt.

Die Zahl sich wieder um einen vermehrt.

Ein einziger, den ich gekannt

wiegt heute mehr als ein Vaterland.

Ich wusste es, Du würdest geh‘n

Die Nachricht heißt

NIMMER-WIEDERSEHEN

Dazu muss man wissen, dass eine Ausreise aus  

der DDR ein z. T. lebenslanges Wiedereinreiseverbot 

bedeutete.
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Manche aus dem Osten denken, die Wessis, die waren reich. Wird 

es sicher auch gegeben haben, doch wir gehörten nicht dazu. Mein 

Vater war Fernmeldehandwerker und meine Mutter Friseurin. 

Meine Mutter wollte irgendwann nach der Geburt von zwei Kindern 

wieder arbeiten gehen. Zu der Zeit musste die Ehefrau noch die 

Zustimmung ihres Ehemannes dazu einholen. Er gab sie ihr mit 

den Worten: „Wenn den Kindern was passiert, bist du Schuld.“ Mei-

ne Kindheit hatte nicht viel Schönes. Es war eine Zeit, die geprägt 

war von „erzieherischer“ Willensübermittlung durch Anschreien, 

mit Kleiderbügeln, Kochlöffeln und Pantoffeln.

Zurück zum nicht vorhandenen Reichtum. Wir hatten kaum Geld, deshalb bekamen  

wir Kinder so gut wie kein Taschengeld. Was wir stets und ständig bekommen haben,  

war eigentlich „alles verboten“. Das Wohnzimmer durften wir Kinder nur betreten, wenn 

meine Eltern anwesend waren. Sonst war es zugeschlossen. In dem Wohnzimmer war 

ein Schrank und der hatte ein Fach, welches immer zugeschlossen war. Mein Vater  

hatte in den Wohnzimmerschrank ein Schloss eingebaut. Hier waren die Süßigkeiten 

meiner Mutter gebunkert. Manchmal, aber nicht sehr oft, haben wir Kinder etwas davon 

bekommen. 

Doch in all dieser Trostlosigkeit meiner Kindheit gab es wenige wirklich schöne  

Momente – so wie dieser Vorweihnachtstag:

Denn meine Mutter kam auf die Idee, Ost-Berlin zu besuchen.

Foto: ddrbildarchiv.de/Siegfried Bonitz

Exkurs
Den DDR-Besuch musste man vorher anmelden und er 

musste vorher genehmigt werden. Denn der sogenannte 

Berechtigungsschein-zum-Empfang-eines-Visums-der-DDR 

war die Voraussetzung für Besuche und Reisen von West-

berlinern zur Einreise in die Hauptstadt der DDR Ost-Berlin. 

Neben diesen Formalitäten gab es beim Grenzübertritt für 

West-Berliner den Zwangsumtausch zuletzt von 25 im Ver-

hältnis 1 zu 1, also 25 D-Mark in 25 Ost-Mark.

Zuvor war der Zwangsumtausch noch ge-

ringer und wir konnten Ost-Berlin mit der 

S-Bahn erreichen, und so konnten auch wir 

fahren. Meine Mutter versteckte immer et-

was Geld, was dann heimlich und verboten 

in der DDR für viel mehr getauscht wurde. 

Meine Mutter wurde jedoch nie kontrolliert.

Unser Ziel war etwas, was es heute 

noch gibt, das aber gefühlt überhaupt 

nichts mehr mit dem von damals zu tun 

hat. Es war ein Weihnachtsmarkt; der 

Weihnachtsmarkt am Alexanderplatz.  

Heute ist es mehr ein Rummel, ein paar 

Buden mit einer Mischung aus Oktober -

fest und nur wenig Weihnachtsflair.

Früher war das ganz anders. Es war 

nicht nur ein Weihnachtsmarkt, sondern  

für mich ein Weihnachtstraum und der 

schönste Platz in meinem Kinderleben. 

Der Markt war hell erleuchtet,  bunt ge-

schmückt und wunderschön. Überall war 

weihnachtliche, schöne Musik zu hören, 

mal ein Glockenspiel oder ein Kinderchor. 

Es roch überall nach Weihnachten, von den 

vielen Leckereien, die dort verkauft wurden.

Es war der Tag, der einzige Tag, wo 

wir Kinder alles machen und alles haben 

durften. Wir durften auf Ponys reiten, auch 

drei Mal hintereinander. Es gab gebrannte 

Mandeln; Broiler und das Allerleckerste 

waren die Quarkkeulchen, die ich auf 

diesem Weihnachtsmarkt zum allerers-

ten Mal gegessen habe. Meine Mutter hat 

immer welche gekauft und wir durften am 

Stand zugucken, wie sie frisch zubereitet 

wurden. Sie hat immer noch ein paar mehr 

mitgenommen, die wir am nächsten Tag 

noch essen durften. Ich glaube, wir haben 

auf diesem Markt sogar einmal Puppen für 

meine Puppenstube gekauft.

Dieser Weihnachtsmarkt war dort so 

einzigartig und wunder-wunder-wunder-

schön. So wie ein Traum, dessen Ausgang 

immer identisch war.

Die Rückreise, und damit die Ausreise 

aus der DDR, endete immer gleich im 

Intershop, wo meine Mutter noch günstig 

Spirituosen einkaufte. Dann ging‘s ab in  

die S-Bahn nach West Berlin.

Eigentlich war es nur eine S-Bahnfahrt. 

Aber jedes Rattern in der Bahn war ein 

Stückchen mehr Aufwachen aus diesem 

wunderschönen einzigartigen weihnacht-

lichen Kindheitstraum…

Zeitzeugin (damals war ich ungefähr  

10 Jahre alt)

EINE PERSÖNLICHE ZEITREISE  
DDR-BRD, BRD-DDR
Gefühle & Klischees von Gefängnis bis Paradies
TEXT VON ANKE HAUSCHILD
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Mythos 1: David Hasselhoff hat die Mauer zum Einsturz gebracht.
Ein Mythos, der sich besonders hartnäckig hält, rankt sich um die Rolle des US-ameri-

kanischen Popmusikers und Schauspielers David Hasselhoff beim Mauerfall. Besonders 

eifrige Mythenjäger sagen, er sei in Wahrheit ein Geheimagent und habe die Mauer mit den 

Schwingungen seiner Stimme zum Bröckeln gebracht. 

War es wirklich so?

David Hasselhoff wurde in den 1980er Jahren mit der TV-Actionserie „Knight Rider“ be-

rühmt. Entscheidend für seine Rolle beim Mauerfall ist aber sein Erfolg als Musiker. Im 

April und Mai 1989 stand er mit dem Lied „Looking for Freedom“ für acht Wochen an der 

Spitze der westdeutschen Charts. Der Titel bedeutet übersetzt so viel wie „Suche nach 

Freiheit“. Inhaltlich geht es weder um das geteilte Berlin noch um die Ausreisebestim-

mungen in der DDR. Besungen wird ein junger Mann, der seine Freiheit außerhalb des 

Elternhauses sucht. Diesen Song sang Hasselhoff auch bei der Silvesterparty am Bran-

denburger Tor 1989 vor über 500.000 Feiernden. Nüchtern betrachtet, war die Grenze zu 

diesem Zeitpunkt bereits offen, die Mauer bröckelte also schon, bevor „The Hoff“ in ihre 

Nähe kam. Auch der inzwischen 67-Jährige selbst hat in den vergangenen Jahren mehr-

fach dementiert, dass er etwas mit dem Fall der Berliner Mauer zu tun hatte. Er habe nur 

zufällig ein Lied über Freiheit gesungen. 

Aber welcher Geheimagent würde schon seine Tarnung aufgeben...

Mythos 2: Die Mauer sollte eigentlich die Autobahn nach Rostock werden.
In den 1960er Jahren erzählte man sich den Witz, die A19 stehe jetzt senkrecht in Berlin. 

Dahinter steckt das Gerücht, das Baumaterial für die Berliner Mauer sei eigentlich für den 

Bau der Autobahn 19 von Berlin nach Rostock gedacht gewesen.  

Wie ist dieser Mythos entstanden?

Nach Gründung der beiden deutschen Staaten konzentrierte sich die Verkehrspolitik in 

der DDR zunächst auf den Ausbau der Landstraßen. Bereits Ende der 1950er Jahre gab es 

in der SED-Führung dann zunehmendes Interesse daran, eine schnellere Verbindung für 

die Stadtmenschen in die Erholungsgebiete an der Ostsee zu schaffen. Dies sollte der Bau 

der Autobahn 19 zwischen Berlin und Rostock ermöglichen, der im Rahmen des 1. Auto-

bahnprogramms der DDR ab 1960 geplant war. Doch plötzlich wurde das Projekt für viele 

Jahre auf Eis gelegt – genau zu der Zeit als in Berlin die Mauer gebaut wurde. Gestützt wird 

der Mythos auch dadurch, dass die Länge der Mauer durch Berlin und im städtischen Um-

land zusammen in etwa der Entfernung zwischen Berlin und Rostock entspricht. Während 

die Mauer insgesamt 155 km lang war, ist die A19 heute 123 km lang. Und wenn man sich 

jetzt die Mauer gekippt vorstellt, ähnelt sie tatsächlich einer Fahrbahn. Viel Platz wäre auf 

dieser Autobahn allerdings nicht gewesen…  

Wandgemälde von Birgit Kinder an der East Side 

Mall

Aufkleber von Chill Mal Berlin 2019 an der Karl-

Marx-Allee

Lesenswerte Artikel zu diesem Mythos:
• www.tagesspiegel.de/berlin/fall-der-berliner-mauer-david-hasselhoff-und-eine-

30-jahre-alte-luege/20918768.html

• www.sueddeutsche.de/panorama/david-hasselhoff-hasselhoff-hat-die-mauer- 

doch-nicht-eingerissen-1.3849614

• www.mdr.de/kultur/looking-for-freedom-jubilaeum-100.html

WAHRHEIT ODER MYTHOS?
Kurioses zur Berliner Mauer
TEXT UND FOTOS VON FIONA FINKE

Mythos 3: Die Mauer wurde schon dreimal komplett an  
Touristen verkauft.
Wer kennt sie nicht, die kleinen Bruchstücke der Mauer, die auf 

Postkarten kleben oder mit Echtheitszertifikaten versehen in 

Plastiktütchen verkauft werden?! Oder die etwas größeren Bro-

cken mit bunter Bemalung auf Plexiglassockeln. Sie sind in schät-

zungsweise jedem Souvenirladen der Stadt zu finden und das seit 

ca. 30 Jahren. Nicht erst 2019 stellen sich deshalb viele Menschen 

die Frage, ob es überhaupt noch echte Mauerstücke sein können – 

oder ob die Mauer nicht längst ausverkauft sein müsste.

Tatsächlich gibt es keine zentrale Stelle, welche die abgerisse-

nen Mauersegmente verwaltet. Nach der Grenzöffnung wollten  

die meisten Berliner*innen die Mauer einfach nur loswerden – 

allenfalls ein Stück für die Schrankwand im Wohnzimmer als 

Erinnerung behalten. Nur einige clevere Geschäftsleute erkannten 

die Chance der Stunde und sicherten sich Mauersegmente. In 

einem Bericht der Deutschen Welle aus dem Jahr 2016 ist zu lesen, 

dass bereits etwa ein Kilometer an kompletten Mauersegmenten 

in die ganze Welt verkauft wurde. Das bedeutet aber nicht, dass 

der Rest (etwa 154 km) für die Souvenir-Industrie übrig blieb. Denn 

ein großer Teil der ehemaligen Mauer wurde geschreddert und als 

Baumaterial, beispielsweise für Straßen, verwendet.

Woher weiß ich nun, ob mein Souvenir ein Teil der echten Berliner 

Mauer ist?

Online kann man mehrere Artikel finden, in denen der Mineraloge 

Ralf Milke vom Geologischen Institut der FU zitiert wird, der nach 

Links zu diesem Thema:
• https://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/geschaeftsidee-in-berlin-wie-

ein-mann-die-mauer-zu-geld-macht-a-736888.html

• https://userpage.fu-berlin.de/melab/wordpress/?p=4818

• https://www.dw.com/de/berliner-mauerst%C3%BCcke-weltweit- 

begehrt/a-19451067

• https://www.tagesspiegel.de/berlin/souvenirs-in-stuecken-wie-echt-sind- 

berlins-mauerstuecke/7867118.html

Zwei echte Mauerstücke aus Privatbesitz

eigenen Angaben echte Mauerstücke von Fälschungen unterscheiden kann. Das ist  

möglich aufgrund des verwendeten Zements, dessen Kristallstrukturen er mit Hilfe von 

Röntgenstrahlen untersucht. Die Mauer, die 1989 in und um Berlin stand, stammte näm-

lich nahezu komplett aus der Erneuerung von 1975 und damals wurde wohl ausnahmslos 

Zement aus dem Rüdersdorfer Graben im Süden von Berlin verwendet. Nach Milkes  

Einschätzung könnten ein Drittel bis die Hälfte der in Souvenirgeschäften verkauften 

Stücke Fälschungen sein. Dabei scheint die Gefahr bei den Kleinstteilen am größten.  

Dazu gehören zum Beispiel Splitter auf Postkarten, Lesezeichen und in Schnapsflaschen. 

Bei größeren Stücken sind Fälschungen auch für Laien mit gesundem Menschenverstand 

einfacher zu erkennen. Die Oberfläche sollte zum Beispiel Witterungsspuren aufweisen. 

Auch ist der typische Beton leicht gelblich. Andererseits werden auch bei den echten  

Brocken Schönheitskorrekturen vorgenommen, wie der größte Lieferant für touristische 

Mauerstücke, Volker Pawlowski, im Jahr 2010 gegenüber dem Spiegel ganz freizügig 

preisgibt. Damit die Kunden zufrieden sind, werden die Stücke neu besprüht, denn die ur-

sprüngliche Farbe sei verwittert, ausgeblichen und blättere inzwischen ab. 

Als Fazit bleibt festzuhalten, dass niemand weiß, wie viel der Mauer jemals zum  

Verkauf stand oder wie viel bereits verkauft wurde und dass es keine Garantie auf die 

Echtheit von Mauer-Souvenirs gibt. Man könnte sagen, die Berliner Mauer ist ein Opfer  

des Kapitalismus geworden.
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Mythos 4: Es gab nie eine Vereinigung 
von BRD und DDR.
Wenn wir heute von der Wiedervereinigung 

sprechen, meinen wir damit wie selbstver-

ständlich den Zusammenschluss der bei-

den deutschen Staaten BRD und DDR zum 

03. Oktober 1990. Doch es gibt Zweifler, die 

sagen, dies habe nie stattgefunden. Hierbei 

geht es um eine rechtliche Besonderheit 

namens „juristische Sekunde“. Aber der 

Reihe nach.  

Begeben wir uns auf eine Zeitreise in das 

Jahr 1990. Bitte nicht blinzeln, denn der 

entscheidende Moment geht ganz schnell! 

Es ist der 02. Oktober 1990, 23:59 Uhr. Wir 

sitzen in Berlin-Lichtenberg auf dem Sofa 

in der Wohnung von Freunden. Sie wohnen 

im 12. Stock und wenn wir aus dem Fenster 

schauen, sehen wir die Lichter der Stadt 

funkeln. Es herrscht Feierstimmung, ver-

mischt mit der manchmal bangen Frage, 

was die Zukunft bringen wird. Um Mitter-

nacht wird die DDR dem Geltungsbereich 

des Grundgesetzes der Bundesrepublik 

Deutschland beitreten – die Wiederver-

einigung. 

Das denken wir zumindest. 

Stellen wir uns nun vor, in der Wohnung 

im 12. Stock in Berlin-Lichtenberg liegt 

zufällig eine Art Zeitmaschine herum, 

mit der wir die Zeit anhalten und alles in 

Ruhe betrachten können. Sie sieht aus 

wie ein Game Boy und wenn man auf die 

Taste „Pause“ drückt, bleibt alles stehen. 

Zum Vorspulen gibt es natürlich auch eine 

Taste. Es ist jetzt 23 Uhr, 59 Minuten und 

59 Sekunden an diesem 02. Oktober 1990. 

Wir sitzen bequem zurückgelehnt auf dem 

flauschigen Sofa, den Zeit-Controller in 

der Hand. Jetzt schnell auf Pause drücken! 

Der Champagnerkorken bleibt mitten in 

der Luft hängen, Udo ist in seiner pein-

lichsten Tanzpose eingefroren und der 

Fernseher zeigt nur noch ein Standbild. 

Nur wir können uns noch bewegen und 

schauen uns gespannt im Raum um. Jetzt 

wird es spannend, also nicht blinzeln. Mit 

einem Klick auf dem Game Boy springt die 

Zeit eine Sekunde vor. Es ist jetzt genau 

Mitternacht. 

Aber was ist das? 

Plötzlich sehen wir ein unscharfes 

Leuchten durch den Raum schweben. Das 

einzige Etwas im Raum, das nicht einge-

froren scheint. Es passiert alles so schnell, 

dass selbst die Zeitmaschine es nicht 

anhalten kann. Das Licht hat die Form von 

Hammer und Sichel. Dann wandelt es sich 

plötzlich und sieht jetzt aus wie ein wilder 

Mix aus verschiedenen Staatswappen. 

Kaum haben wir uns verwundert die Augen 

gerieben, wandelt sich das Licht und zeigt 

nun das runde Gesicht von Helmut Kohl, 

bevor es durch das Fenster fliegt und in der 

Nacht verschwindet. Vor Schreck drücken 

wir auf den Play-Knopf und die Party zur 

Wiedervereinigung geht weiter, als wäre 

nichts gewesen. 

Wovon sind wir hier Zeugen geworden? 

Das Leuchten, das die Form gewechselt 

hat, war weder Jesus noch der Geist von 

Walther Ulbricht. Es war die „juristische 

Sekunde“. In der Gestalt von Hammer 

und Sichel war sie die DDR. Diese wurde 

von den Bundesländern Sachsen-Anhalt, 

Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, 

Thüringen sowie dem Freistaat Sachsen 

abgelöst, die genau in dieser Sekunde erst 

gegründet wurden. In derselben Sekunde 

traten diese „neuen“ Bundesländer der 

BRD bei (symbolisiert durch den dama-

ligen Bundeskanzler Helmut Kohl). Das 

alles passierte zeitgleich und war ohne 

Zeitmaschine überhaupt nicht wahrnehm-

bar. Deshalb ist es nur eine juristische 

Spitz findigkeit zu behaupten, dass es die 

Wiedervereinigung nicht gab.

Die juristische Sekunde in Gestalt von Helmut Kohl (Foto-Montage)

Im Jahr 2049, an einem Dienstag zur Mittagszeit, hatte ein gewisser Björn-Berk Behllsen 

aus Alt-Lichtenberg versehentlich einen Kranz zu weit geworfen. Dabei traf er zufällig 

einen ehemaligen Grenzpfahl, der in seinem Garten unweit des Geräteschuppens stand. 

Verblüfft über sein Versehen, nahm er den zuvor geworfenen Kranz und warf ihn erneut in 

die Richtung des Grenzpfahls. Diesmal landete der Kranz genau neben dem Grenzpfahl. 

Björn-Berk hob den Kranz auf und sah, dass sich die Gedenkschleife am Kranz verfan-

gen hatte und dadurch anscheinend nur neben dem Grenzpfahl gelandet war. Er schritt 

andächtig mit dem Kranz zurück zum Ausgangspunkt, von dem er das erste und zweite 

Mal geworfen hatte. Er ordnete die Gedenkschleife. Björn-Berk strich die Gedenkschleife 

glatt, die Enden knickte er leicht zusammen. Er nahm seine Wurfposition ein und warf. 

Der Kranz glitt durch die Luft, fast schwebte er, leicht nach links geneigt, vollzog er einen 

Bogen und landete exakt auf dem Grenzpfahl. Björn-Berk konnte es nicht fassen. Begeis-

tert holte er sich den Kranz vom Grenzpfahl wieder, strich wie eben zuvor die Schleifen 

glatt, faltete die Enden und warf erneut den Kranz in Richtung Grenzpfahl. Wieder hatte er 

den Grenzpfahl präzise getroffen. Er eilte schnell zum Kranz, hob ihn wieder auf und warf 

wieder und wieder. Und er traf mit jedem Wurf den Grenzpfahl. Als allmählich die Dunkel-

heit einbrach, beendete er das Kranzwerfen. Er schüttelte den Kranz, ordnete die Gedenk-

schleife und legte ihn schließlich in ein Regal in seinem Schuppen.

Einige Tage später bekam Björn-Berk Besuch von seinem Freund Ronny-Rolf Richard-

son. Die beiden kannten sich seit Schulzeiten und hatten schon einiges erlebt. Sie hatten 

ein paar Jahre zusammen beim SV Lichtenberg 47 Fußball gespielt. Beiden war es zu ver-

danken, dass der Verein in der Saison 2047/48 in die erste Liga aufstieg. Zu dieser Zeit war 

Fußball nur noch eine Randsportart. Insgesamt hatten es Teamsportarten sehr schwer, 

denn es gab einen weltweiten Trend zu Einzelsportarten. Demzufolge waren die Gehälter 

auch von den Fußball-Vereinen drastisch reduziert worden. Es gab keine Übertragungen 

mehr im Fernsehen, nur noch im Radio konnte Fußball gehört werden. 

Björn-Berk erzählte Ronny-Rolf von der Kranzweitwurfsache. Ronny-Rolf wollte es 

sofort ausprobieren. Björn-Berk holte den Kranz aus dem Schuppen. Ronny-Rolf nahm 

den Kranz zum ersten Mal in die Hände. Er begutachtete die Gedenkschleife, stellte sich 

an den Punkt, welchen Björn-Berk markiert hatte und warf. Der Kranz landete knapp 

neben dem Grenzpfahl. Björn-Berk nahm den Kranz, ging zu Ronny-Rolf und zeigte ihm 

die Gedenkschleife, die sich am Kranz verheddert hatte. Er ordnete die Schleife wieder, 

strich sie glatt und knickte die Enden zusammen. Dann übergab er den Kranz Ronny-Rolf. 

Dieser setzte erneut zum Wurf an und siehe da, der Kranz schwebte durch die Luft, leicht 

nach links geneigt und landete auf dem Grenzpfahl. Er war begeistert, soviel Spaß hatte 

er damit. Nun wollte Björn-Berk auch wieder werfen, doch sein Freund ließ ihn an diesem 

Tag kein einziges Mal werfen. 

Während Björn-Berk nun zum Zuschauen verdammt war, dachte er über seine Zufalls-

entdeckung nach. Er kam zu dem Entschluss, dass die Welt davon erfahren müsse. Und 

so geschah es auch. Binnen kürzester Zeit verbreitete sich die neue Sportart weltweit und 

bald gab es Weltmeisterschaften im Kranzweitwurf. Ziel war es, mit jedem Wurf den Kranz 

genau über den Grenzpfahl zu werfen. Wer nicht traf, schied aus dem Kranzweitwurfspiel. 

Anschließend wurde die Wurfentfernung genau um 49 Zentimeter verlängert. Die ver-

bliebenden Wettbewerbsteilnehmer*innen warfen erneut. Der bisherige Wurfrekord lag 

bei 17,38 Metern, geworfen bei der ersten Weltmeisterschaft im Jahre 2055 von Ronny-Rolf 

Richardson. 

Zu Ehren Björn-Berks wurde das Lichtenberger „Hans-Zoschke-Stadion“ in der Nor-

mannenstraße nach ihm benannt. Die Umbenennung in „Björn-Berk-Stadion“ erfolgte am 

9. November 2070. Bereits ein Jahr später wurden in dem Stadion die 6. Kranzweitwurf-

weltmeisterschaften ausgetragen. 

WIE EINST DIE SPORTART 
KRANZWEITWURF ENTSTAND 
TEXT VON YVA BLUM 

Die folgende Geschichte könnte sich so in 

der Zukunft ereignen oder auch nicht. Da 

wir in der Gegenwart leben, wissen wir es 

noch nicht, was morgen passieren wird. 

Es ist keine Utopie und keine Dystopie, 

sondern nur eine Geschichte wie einst der 

Kranzweitwurf entstand. Ähnlichkeiten mit 

den in der Zukunft lebenden Personen sind 

zufällig und frei erfunden.
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Für mich begann der Mauerfall viel eher. Er begann mit den endlich notwendigen Mo-

menten, in denen sich, teilweise schon jahrelang im (kirchlichen) Untergrund der DDR 

angesiedelte, Friedens- und Umweltgruppen aktiv an die Oberfläche trauten, die Bürger 

der DDR das Reden und Laufen wieder lernten und sich mit ihren Vorstellungen zu ihrem 

Heimatland offen bei den Montagsdemos zeigten. Es war eine Aufbruch-Stimmung im 

Land, wie man es Jahrzehnte nicht erlebt hat. Es wurde wieder offen geredet und dis-

kutiert – auch im Schatten des noch existenten Ministeriums für Staatssicherheit. Dieses 

wurde besetzt, um die Vernichtung wertvoller Zeugnisse der Unmenschlichkeit zu verhin-

dern. Die Sehnsucht der Menschen im Osten nach einer wirklich menschenfreundlichen 

Gesellschaft konnte man als frischen Wind riechen und in den gelösten Gesichtern der 

Menschen bei der Großdemo am 04.11.89 am Alexanderplatz sehen.

Es war auch Unsicherheit zu spüren, denn nicht alle hatten den Mut sich einzureihen, 

manche einfach nicht die Gelegenheit oder das Interesse. Aber letztlich zeigte sich bei 

diesen Momenten, welche Kraft vom Volke ausgehen kann.

Dass es in dieser Zeit friedlich blieb, ist eigentlich uns Ossis zu verdanken. Jenen, die 

 ohne Gewalt auf den Straßen demonstrierten und jenen, die einsahen und einsehen 

mussten, dass mit dem Einsatz von militärischer Gewalt gegen das eigene Volk, alles nur 

viel schlimmer geworden wäre. Es war nicht mehr die Zeit, wo Panzer rollen konnten, auch 

weil die damals noch existierende Sowjetunion unter Gorbatschow eine Unterstützung 

versagte. Der Ausspruch „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben“ wurde zu einem ge-

flügelten Wort jener Zeit.

Ein Kaleidoskop, um auf die Überschrift des Artikels zurückzukommen, hat folgende 

Eigenschaft: dreht man es, ändert sich der Anblick im Inneren. Das war auch in jener 

Zeit so. Es bleibt für mich die Frage, ob in der damaligen DDR wirklich an einem neuen 

Reisegesetz gearbeitet wurde, und wie es dann ausgesehen hätte – und ob die Aussage 

des Genossen Herrn Günter Schabowski vielleicht nur ein Versprecher war. Sollte mit der 

Reisemöglichkeit für DDR-Bürger nicht auch deren kritische politische Aktivitäten unter-

bunden werden? Auch kann ich, um im Bilde des Kaleidoskops zu bleiben, noch immer 

nicht genau erkennen, warum und woher aus dem Ruf „Wir sind das Volk!“ nun auf einmal 

der Ruf „Wir sind ein Volk!“ wurde. Es ist aber ganz klar, die Maueröffnung geschah nicht 

durch die alte Bundesrepublik, sondern durch die Bürger der ehemaligen DDR. Leider 

scheint diese Ansicht heutzutage verschwommen. Nicht Politiker, nicht Herr Hasselhoff, 

nicht Ansprachen von Ronald Reagan vollendeten Grenzöffnung und Mauerfall, sondern 

wir, das ganz normale Volk. Menschen, wie Meier, Müller, Schulze in all den großen und 

kleinen Orten der DDR, haben die Mauer zum Einstürzen gebracht. Endlich gab es freie 

Wahlen – der Wunsch eines jeden DDR-Bürgers!

Es folgte der Beitritt der DDR in die Bundesrepublik Deutschland. Ein Blick in mein 

Kaleidoskop ermöglicht mir heutzutage nicht mehr festzustellen, wie bankrott die DDR 

wirklich gewesen sein soll. Noch heute habe ich das ebenso geflügelte Wort der „Blühen-

den Landschaften“ im Ohr – und fahre durch Gegenden, wo es wohl nie richtig geblüht hat. 

Diese Reise kann ich jetzt in Ost und West machen. Es gibt keinen Unterschied zwischen 

einem abgehängten Dorf im Hunsrück oder in Mecklenburg. Die Mauer ist weg, die Proble-

me noch da.

Es wird in der aktuellen Berichterstattung der Anschein erweckt, es hätte nur Verfolgte 

und Ausreisewillige gegeben! Kaum ein Wort fällt über die normale Bevölkerung, die in der 

Wendezeit lediglich versucht hat, einfach nur zu funktionieren, die Arbeit zu behalten oder 

neue Arbeit zu finden. Zu wenig wird daran erinnert, wie groß die Umstellungen für die 

KALEIDOSKOP DES MAUERFALLS
TEXT UND FOTO VON ALEXANDER LIERS

Bevölkerung in den neuen Bundesländern 

waren. Institutionen verwandelten sich. 

Ansprechpartner waren nicht mehr da, 

entlassen oder in den Westen gegangen. 

Das Geld wurde werthaltiger. Die Gutha-

ben aber halbiert. Plötzlich änderten die 

Kaufhallen ihr Angebot, ihr Aussehen, ihre 

Preise. Die Welt war auf einmal käuflich. 

Manches, was man nur aus dem Werbe-

fernsehen kannte, war auf einmal greifbar. 

Noch heute erinnere ich mich daran, das 

erste Mal ein Brot in einer Plastetüte in 

der Hand gehalten zu haben. Es war ein 

komisch-schönes Gefühl.

In persönlichen Stellungnahmen der 

Jetztzeit fallen häufig Worte, wie „Es ist 

eigentlich (nach dem Mauerfall) immer 

bergauf gegangen!“ Das trifft gewiss und 

zum Glück auf einen großen Teil der Be-

völkerung zu, aber eben nicht auf jeden. 

Es scheint aus dem Blickfeld geraten zu 

sein, dass, von einem Tag auf den anderen, 

Bildungsabschlüsse nicht mehr galten und 

ganze Berufs-Biografien abrupt endeten. 

Der Wegfall oder Ausverkauf ganzer Indus-

trien machte stolze Arbeiter zu Arbeits-

losengeldempfängern. Kaum jemand denkt 

noch an den Schmerz derjenigen, die ihrer 

eigener Hände Arbeit – ihre Betriebe und 

Werke – selber demontieren mussten, 

und das schlecht bezahlt. Ich würde mir 

wünschen, dass man die Leistungen der 

Bevölkerung in den ehemaligen neuen 

Bundesländern mehr würdigt. Ein wirklich 

nachträglicher Erfolg wäre es beispiels-

weise, wenn es jetzt und heute gelingen 

würde, die durch Tagebau und Kohle 

geprägte Lausitz in eine wirklich lebens-

werte und zukunftsfähige Landschaft zu 

verwandeln. Das erwarten die Lausitzer. 

Die Aufgabe ist groß. Die Zeit drängt...

Ich drehe mein Kaleidoskop weiter: 

Die Maueröffnung war, so scheint es 

mir heute, auch wie ein übergroßes „Dampf 

ablassen“ einer Regierung, die sich nahezu 

völlig von den Bedürfnissen und Wünschen 

ihrer Bevölkerung entfremdet hatte. Einer, 

die sich nicht zu fein war, eigene Bürger 

auszuspionieren, zu schikanieren, frei-

kaufen zu lassen oder Einzelne in die Ecke 

der Staatsfeinde zu stellen. Ich selbst war 

kirchlich aktiv; ein Zwitterwesen. In der Jun-

gen Gemeinde engagiert und auch, weil es 

etwas Ruhe verschaffte, Mitglied der FDJ. 

Ich durfte, trotz bestandenem Abitur, nicht 

studieren, weil mir mein gesetzlich be-

stehendes Recht, die Waffe zu verweigern 

und in der NVA als Bausoldat zu dienen, als 

Staatsfeindlichkeit ausgelegt wurde. 

Dennoch habe ich beides gemacht; mich 

an dem kleinen Land DDR gestoßen und 

gehadert aber auch eingerichtet – und ge-

lebt. Möglicherweise war die Drangsal noch 

nicht groß genug – und ich fühlte mich, 

auch durch den christlichen Glauben an 

eine Stelle gestellt, wo ich einfach Auf-

gaben zu erfüllen hatte. Bei mir war das die 

Betreuung von Kindern und Jugendlichen 

mit schwerstmehrfacher Behinderung. Die-

se Arbeit war stressig, aber auch erfüllend. 

Unsere Familie hatte durch die Kirche und 

weitläufige Verwandte immer auch Kon-

takte in die alten Bundesländer. Aber meine 

Freunde, meine Arbeit, meine im Aufbau 

befindliche Familie war hier – im Osten. 

Es gab also keinen Zugzwang... Freiheit im 

Geist hatte ich mir auch so schon bewahrt!

Das Kaleidoskop dreht sich weiter:

Heutzutage prägt eine diffuse Diskus-

sion die Medienlandschaft. 

War die DDR ein Unrechtsstaat? War die 

DDR eine Diktatur? Worum geht es in der 

Geschichtsbeschreibung? Will man An-

haltspunkte der Totalität festhalten – dann 

sollte man es tun.

Sie sind hinreichend bekannt. Gedenk-

orte sind wichtig, vor allem wenn Betrof-

fene selbst ihre schlimmen Erfahrungen 

mitteilen! Man wird sich vielleicht darauf 

verständigen können, dass es ein nahezu 

Einparteien-System unter der Leitung der 

SED war, gepaart mit einem willkürlich 

operierendem Geheimdienst, der sich  

zunehmend gegen das eigene Volk ver-

schworen hatte.

Aber ist es so einfach? Vergisst man 

als Historiker oder als Journalist auf der 

Suche nach einer Schlagzeile zu leicht, 

dass man auch über das vielgestaltige 

Leben von Bürgern eines untergegan-

genen Staates spricht – und möglicher-

weise allein der Ton und die Art und Weise 

belehrend wirken? Es ist egal, wie andere 

das System bezeichnen; es ist nicht egal, 

wie man es erlebt hat. Es gibt Floskeln, wie 

„Es war nicht alles schlecht!“ Es war aber 

mit Sicherheit auch nicht alles gut. Aber 

dass die Menschen einfach in diesem Staat 

gelebt haben und auch das kleine Glück 

geschätzt und gefunden hatten, sollte als 

Fakt nicht vergessen werden.

Gerade deshalb ist es immer noch an 

der Zeit, wieder mehr aufeinander zu-

zugehen. So wie Leute aus dem Osten 

kurz nach der Wende aus „ideologischen 

Gründen“ nicht in den Westen gefahren 

sind, gibt es auch heute noch genug ehe-

mals Westdeutsche, die noch nie im Osten 

waren. Das tut einer Annäherung, einem 

Miteinander nicht gut und ist, 30 Jahre 

nach dem Mauerfall und der Vereinigung, 

wirklich eine Schande! 

Ich möchte beide Seiten nicht missen. 

Lange schon ist mein erster Konsum-

rausch verflogen, Weltreisen stehen nicht 

auf meinem Plan. Ich bin überzeugter 

Polen-Fan und reise ostwärts. Ich habe ei-

nen großen Vorteil. Ich lebe in Berlin, einer 

Stadt, wo eine lebhafte Durchmischung 

gerade unter jungen Leuten ganz normal 

ist. Ich bin mittendrin. Ich vermiete das 

ehemalige Kinderzimmer meines Sohnes 

an Studenten. Die Welt, wie ich sie damals 

erträumt habe, ist bei mir zu Gast – aus 

Taiwan, Venezuela, aus Neuseeland und 

Japan und jetzt aus Südkorea. Das erfreut 

mich besonders. Ich lebe gerne nach dem 

Mauerfall, aber ich finde es auch gut in 

zwei Systemen gelebt und sich mit ihnen 

auseinander gesetzt zu haben. 

Fazit und Ausblick
In einem Kaleidoskop kann man nur die 

Gegenwart erblicken, ein Rückblick und 

eine Vorausschau sind nicht möglich. Wohl 

kaum wird sich das vielgestaltige Bild von 

heute in 30 Jahren genauso bilden, wie vor 

30 Jahren. Das ist auch in der Geschichte 

so. Ich persönlich kann mir nicht vorstel-

len, in meinem Kaleidoskop die vielfältigen 

bunten Glitzersteine, die es in ihm gibt und 

die ich sehr mag, nach und nach gegen 

braune und schwarze auszutauschen. 

Diese dunkle Zeit hatten wir als Deutsche 

schon zweimal. Zweimal hat unser Volk 

einen Krieg vom Zaun gebrochen, der wie 

ein Bumerang auf ihren Führer, die Brand-

stifter, die Mitläufer und die Zivilbevölke-

rung zurückgekommen ist. 

Für so ein trübes und gefährliches Bild 

und einen aufkeimenden dumpfbackigen 

Nationalismus bin ich damals nicht auf die 

Straße gegangen, auch nicht für Konsum-

wahnsinn und damit verbundener Umwelt-

zerstörung und bloßer Reisefreiheit – son-

dern einzig und allein für eine gerechtere 

Welt für mich und andere! 

Hier versagt nun das Bild des Kaleidos-

kops gründlich. Man kann es so viel drehen, 

wie man will, es wird nichts bezwecken, 

solange man selbst in der Starre verharrt. 

Die sichtbare Mauer ist vor 30 Jahren gefal-

len und es gibt immer noch so viel zu tun! 

Üben wir zwei Dinge: Mitmenschlichkeit 

und Solidarität! Die Würde des Menschen 

ist unantastbar.
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Begriffe

1. Bildung: Sollte besser sein.

2. Politik: Bleibt oft hinter ihren  

Möglichkeiten zurück.

3. Honecker: Der vermeintlich erste 

Obdachlose der DDR.

4. Militär: Hat heute weniger  

Präsenz als in der DDR.

5. Reisen: Ist möglich.

6. Sandmännchen: Wichtiger  

Begleiter durch die Kindheit.

7. „Arbeit für Alle“: Typische DDR- 

Lösung. Könnte man hinterfragen, auch 

wegen mangelnder Berufsfreiheit.

8. Gemeinschaft: Man hört oft, dass  

es früher mehr Gemeinschaft gab, was 

viele vermissen.

9. Zensur: Gab’s in der DDR, heute eher 

indirekte Zensur.

10. Balaton: Bekanntes Phänomen und 

ein Stück Freiheit.

Begriffe

1. „Jammer-Ossi“: Irgendwo ein wah-

res Klischee. 

2. „Besser-Wessi“: Hat definitiv seine 

Berechtigung, die westdeutsche 

Mentalität kommt schon etwas 

rechthaberisch daher, auch gegen-

über anderen Nationalitäten. 

3. Broiler: Lecker. Eine Punkband  

aus Berlin. In Wien nennen wir es 

Brathendl. 

4. Schrippe: Typischer Berliner Begriff. 

5. Plaste: Anderes Wort für Plastik, 

davon gibt es heutzutage viel zu viel. 

6. Zwei-Raum-Wohnung: In Ost- 

Berlin noch relativ günstig. 

7. Ernst Thälmann: Nein, sagt mir gar 

nichts. 

8. Straßenbahn: Gibt es vor allem in 

Ost-Berlin, ein super Fortbewegungs-

mittel, man bekommt mehr von der 

Stadt mit. Mittlerweile sagt man ja 

eher Tram. 

9. Softeis : Sehr, sehr lecker – hat für 

mich etwas Amerikanisches. 

10. Palast der Republik: Noch be-

wusst gesehen. Ich finde es nicht gut, 

dass der Palast abgerissen worden 

ist, hatte sich gut in das Stadtensem-

ble eingefügt. 

OST/WEST DIALOG Laura
TEXT VON YVONNE

Yvonne ist in Berlin Mitte geboren und hat ihre Kindheit in Prenzlauer Berg verbracht. 

Als Jugendliche wohnte sie in Neu-Hohenschönhausen und hat seitdem in Weißensee, 

Lichtenberg, Teltow und Alt-Hohenschönhausen gelebt. Sie wäre auch nach West-Berlin 

gezogen, aber die Wohnungen im Ostteil der Stadt haben ihr einfach besser gefallen.  

Ihrer Meinung nach ist Berlin eine Sammlung von Dörfern und so ist es auch mit der  

Mentalität der Menschen in den Bezirken.

Was kommt dir als Erstes in den Sinn, wenn du den Begriff Mauerfall hörst?

1989 Bornholmer Straße

Was war das für ein Gefühl, als du hörtest, dass die Mauer fiel?

Ich war damals zehn Jahre alt und war abends allein in meinem Zimmer. Ich habe Radio  

gehört und da sprachen sie von Grenzöffnung, aber ich konnte das damals nicht einordnen.

Hast du zu DDR-Zeiten gedacht, dass es die DDR immer geben wird?

Ich habe das damals nicht wirklich hinterfragt, das war nicht wichtig für mich.

Glaubst du, dass die deutsche Wiedervereinigung etwas Einzigartiges in der Menschheits-

geschichte ist?

Nein, ich sehe die Geschichte als langen Abschnitt und das war nur ein kurzer Moment.  

Der Begriff ist ziemlich aufgeladen.

Denkst du, die Wiedervereinigung erfolgte friedlich und warum?

Per se ja, es gab keine Gewaltanwendung durch Waffen. Das lag meiner Meinung nach an 

der Besonnenheit der Befehlshaber der Streitkräfte. Das ist ein sehr hohes Gut, dass keine 

Schüsse gefallen sind. Berlin hatte damals den Viermächte-Status, da hätte auch etwas 

Größeres losgehen können. Aber ich glaube durch die wirtschaftliche Situation der UdSSR 

hatte Berlin keine anderen Möglichkeiten.

Wie sehr ist die Mauer in den Köpfen noch präsent?

Bei der Generation 50+ auf jeden Fall und auch auf beiden Seiten. Die Ressentiments 

waren mal abgebauter, aber das hängt davon ab, wo man lebt. In der Stadt wächst man 

schneller zusammen als auf dem Land. Bei der „letzten“ DDR-Generation spielten  

Vorurteile weniger eine Rolle, allerdings habe ich das Gefühl, dass es wieder zunimmt.  

Am Anfang gab es viel Neugier, aber dann haben sich manche aufgrund gemachter  

Erfahrungen zurückgezogen.

Sind die Begriffe „Ossi“ und „Wessi“ für dich negativ besetzt?

Ich finde das klingt unschön. Für mich ist es interessanter aus welcher Region jemand kommt.

Hast du negative Erinnerungen an die DDR?

Nein, die Erinnerungen sind kindlich verklärt, ich war zehn, als die Mauer fiel. Als Kind hat 

man die Missstände nicht wahrgenommen.

Wir kennen uns nicht, bevor wir uns treffen. Wir wissen nur voneinander, dass L.  

ursprünglich aus Mannheim kommt und sie weiß, dass ich in Ost-Berlin geboren  

wurde. Wir haben uns verabredet und vorher vereinbart, dass jede von uns circa zehn  

Fragen vorbereitet, sowie zehn Begriffe. Und wir uns dann abwechselnd befragen. 

Seit wann lebst Du in Berlin? 

Seit 2011 lebe ich in Berlin. Mein Onkel lebt seit mehr als dreißig Jahren in Berlin, daher 

kenne ich die Stadt schon sehr lange. 

Wo hast Du vorher gelebt? 

Eigentlich komme ich aus Mannheim, dann habe ich an verschiedenen Orten gelebt.  

Die längste Zeit habe ich in Wien verbracht und dort auch mein Abitur absolviert. 

Wie bist Du nach Lichtenberg gekommen? 

Durch Bekannte und Freunde, also mein privates Umfeld. Vorher habe ich in Frohnau ge-

wohnt. Ich mag Lichtenberg, weil es authentisch und bodenständig ist, ohne viel Chichi. 

Wann hast Du das erste Mal „bewusst“ etwas über die DDR gehört? 

Da ich die Schule in Wien besucht habe, war das dort irgendwie kein Thema. Als ich  

vierzehn Jahre alt war, habe ich das Museum am Checkpoint Charlie besucht. 

Und was hast Du gehört? 

Dort haben mich die unterschiedlichen Fluchtgeschichten sehr fasziniert und berührt.  

Die Flucht mit dem Heißluftballon und die Geschichte, wie ein Musiker seine Freundin  

in einem Musikverstärker aus der DDR schmuggeln wollte. 

Mit welchen typischen Assoziationen würdest Du den Osten beschreiben? 

Fleißig, malochen. Medial betrachtet, auch die sozialen Probleme, welche über den Osten 

in den Medien präsent sind. Dass sich viele dort abgehangen fühlen. Ich finde Aufklärung 

sehr wichtig und dass die Probleme dort auch gehört werden sollten. Und irgendwie 

schnörkellos, fällt mir noch ein. 

Gibt es überhaupt noch einen Unterschied für Dich zwischen Ost und West? 

Rechtlich und politisch, nein. Ich gehöre ja auch zur Generation der nach dem „Mauerfall 

Geborenen“. Klar kenne ich das eine oder andere Klischee, welches durch die Medien, aber 

auch durch die Eltern erzählt wird. Nicht unbedingt bewertend beziehungsweise negativ 

gemeint. Zum Beispiel wirken die Mädels im Osten sehr emanzipiert, weniger „tussihaft“, 

sind irgendwie praktischer veranlagt, selbstständiger. 

Was ist Dir zuerst an den Menschen in Lichtenberg aufgefallen? 

Die Menschen in Lichtenberg wirken authentischer und bodenständiger. 

Und gibt es etwas Negatives, dass Dir aufgefallen ist? 

Also, einige wirken auf mich nicht konservativ, aber es wird schon etwas geguckt, so wie 

„Was macht der Nachbar“ – selten wird dabei freundlich oder interessiert geschaut, eher 

etwas missmutig oder grimmig. Irgendwie wird anders mit der Privatsphäre umgegangen; 

lässt sich schwer beschreiben. 

Findest Du, dass die Herkunft, also ob aus Ost oder West, überhaupt eine Rolle 

spielen sollte? 

Grundsätzlich nein, aber es darf nicht völlig vergessen werden, dass es einmal „Ost“ und 

„West“ gab. Daraus resultieren unterschiedliche Ansichten, Prägungen und Erfahrungen, 

historisch betrachtet. Zwischenmenschlich sollte es keinerlei Rolle spielen. 

Osten und Westen. Das kann auch heute noch ein großer Unter-

schied sein. Oder vielleicht nicht? Um das herauszufinden haben 

sich zwei Lichtenbergerinnen getroffen. Eine gebürtige Ostberli-

nerin, die die DDR noch „live“ miterlebt hat. Die Andere im Westen 

nach der Wiedervereinigung geboren. Beide haben Fragen und 

Begriffe vorbereitet, in denen sie einen Bezug zu der Ost/West-

thematik sehen. Damit sind sie in einen Dialog getreten, aus dem 

assoziative Antworten entstanden sind. Ob sie damit Klischees 

treffen oder Vorurteile überwinden, dürfen die Leser*innen selbst 

entscheiden.

Yvonne
TEXT VON LAURA
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Sommerbad Bansin, August 1986. Ostseeurlaub mit der Familie in den großen Ferien. Wir 

befanden uns am Strand und direkt neben uns, zwischen all den halb- und gänzlich nack-

ten Badegästen, hatte es mir eine ca. 20-köpfige Gruppe Jugendlicher besonders angetan. 

Sie waren bunt und laut, teils mit zerrissener Kleidung, ausgefallenen Haarschnitten, die 

bunt oder schwarz gefärbt waren. Sie trugen viel Metall an ihrer Kleidung und durch ihre 

Ohren gesteckt. Es war an einem späten Vormittag und einige von ihnen putzten sich ge-

rade die Zähne – mit Ostseewasser zum Ausspülen. Viele der anderen Badegäste schauten 

irritiert oder machten Bemerkungen.

Ich war gerade neun Jahre alt geworden und fasziniert. Diese Leute, denen die Meinung 

anderer egal war und einfach Spaß hatten. Das war meine erste Begegnung mit Punks.

Über Punks in der DDR hat man nach der Wende schon einiges gesehen, gehört und ge-

lesen. Vor der Wende eher nicht, denn da wurde versucht, sie aus dem Bild der Öffentlich-

FÜR IMMER PUNK
Zwischen Anarchie und Sozialismus und danach
TEXT VON NANCY COTT, FOTOS VON WUSCHEL FETZIG / NANCY COTT

in verschiedenen kleinen Clubs. Und auch 

einige Kirchen boten Schutz und Raum, in 

denen sich die Punks und andere Opposi-

tionelle musikalisch austoben konnten.

Musik war natürlich generell ein Thema.  

Ja, wie kam man an das, was man toll fand? 

Wuschel: „Es wurde viel untereinander 

ausgetauscht, auf Kassette überspielt. Die 

Oma wurde in die Plattenläden West-Ber-

lins geschickt, und das wurde dann weiter-

gegeben untereinander. Bei den Ostpunk-

bands lief viel unter der Hand. Es wurden 

Livemitschnitte auf Kassetten gespielt und 

oft sogar verschenkt. Sowas wie Merchan-

dise gab es da noch nicht. Viele Bands 

durften ja noch nicht mal offiziell spielen.“ 

Wuschels Lieblingsbands zur damali-

gen Zeit hatten Namen wie ‚Papierkrieg‘, 

‚Feeling B‘, ‚Die Zusammrottung‘, ‚AG Geige‘, 

‚Hans am Felsen‘ oder ‚Schleimkeim‘.

Und wie kam man an die entsprechende 

Kleidung?

Wuschel: „Vieles war im Prinzip ‚Do 

it yourself‘. Aus den Klamotten, die da 

waren, haben sich die Leute ihren eige-

nen Kram geschneidert und genäht. Und 

manches wurde eben umfunktioniert, also 

zum Beispiel Nieten in Gürtel, Jacken mit 

Nagellack bemalt, Büroklammern durch 

die Nase und Ohren. Durch Tausch kam 

man auch an viele Sachen wie Buttons, 

Aufnäher und dergleichen. Selbst echte 

Lederjacken haben manche getragen, 

von Westverwandtschaft geschickt oder 

weil Oma es von ihrer Einkauftour aus 

West-Berlin mitbrachte.“

Auch bei den recht aufwändigen Haar-

kreationen wusste man sich mit Wenigem 

zu helfen. Der berühmte Iro wurde meist 

mit Zuckerwasser frisiert oder eben Haar-

spray. Mit Nassrasierern wurden die Seiten 

ausrasiert. „Haarmaschinen wie heute gab 

es ja noch nicht bei uns.“ Die Farbe liefer-

ten verschiedene Mittel, die zweckent-

fremdet wurden, zum Beispiel Castellani 

– eigentlich ein Mittel gegen Fußpilz – das 

für die Farben rot und grün verwendet wur-

de. Haarspray, Nagellack und Schminkar-

tikel bot die DDR-Kosmetikmarke ‚Action‘ 

an, unter ostdeutschen Jugendlichen aller 

Schichten und sozialen Gruppierungen in 

den 80er Jahren sehr beliebt.

Und wie war es als Frau in der Punksze-

ne zu sein? Es gab weit weniger Frauen als 

Männer dort. Und wie überall gab es auch 

dominantere und schüchterne Mädels. 

Wuschel genoss den Respekt in der Szene, 

da sie nicht auf den Mund gefallen war und 

sich zu wehren wusste. Und da das Ge-

schlecht in der Minderheit war, genossen 

sie natürlich auch viele Vorteile. Verehrer 

gab es viele. „Wenn eine Freundin und ich 

zusammen auf Konzerten in der Provinz 

unterwegs waren, haben wir es immer ge-

schafft, bei irgendjemanden übernachten 

zu können. Manchmal lief was mit den 

Männern, manchmal nicht.“ Außerdem 

lief es besser mit dem Schnorren für die 

Frauen, sodass man für die Kumpels meist 

mitschnorrte. „Es wanderte ja eh in eine Art 

Gemeinschaftskasse, von der man dann 

Essen, Alkohol und Kippen kaufte.“

Einen richtigen Job hatte Wuschel 

allerdings auch. Gelernt hatte sie Verkäu-

ferin, nach der Lehre aber keine Anstellung 

gefunden. Mit ihrem Äußeren eckte sie da 

bereits an. Offiziell gab es in der DDR keine 

Probleme mit Arbeitslosigkeit, inoffiziell 

gab es diese jedoch schon. Doch der Staat 

wollte keine ‚Arbeitsscheuen‘ dulden. Wer 

länger als drei Monate ohne Arbeit war, dem 

drohte Gefängnis. Das sogenannte Amt für 

Arbeit vermittelte Stellen. Wuschel bekam 

bei der Reichsbahn eine Stelle, als Aushilfe 

im Büro des Bahnhofs Lichtenberg.

Das passte auch örtlich gut, denn in 

Lichtenberg wohnte sie die meiste Zeit.  

Zuerst in der Metastraße im Weitlingkiez, 

später dann größtenteils im Nibelungen-

viertel in Alt-Lichtenberg. Ihr gefiel es hier 

und das tut es immer noch, auch wenn sie 

jetzt im östlich angrenzenden Friedrichs-

felde ihr Lager aufgeschlagen hat. Nur in 

einer Wohnung, da fühlte sie sich nicht 

ganz so wohl, denn in diesem Haus gab 

es auch eine WG von Leuten mit rechter 

Gesinnung. „Das war die erste Wohnung, die 

ich mit einem Partner bewohnte“ sagt sie, 

„aber meistens gingen wir nur im Dunkeln 

hin, um diesen Leuten nicht über den Weg 

zu laufen.“

Gerade im Weitlingkiez rund um den 

Bahnhof Lichtenberg wimmelte es nur so 

von Nazis. Es gab auch etliche ‚Nazi- 

Kneipen‘, eine davon direkt im Bahnhofs-

gebäude. Tender hieß sie. Wuschel und ihre 

Freunde versuchten, den Kontakt zu ver-

meiden. Das gelang nicht immer. Oftmals 

gab es Prügeleien oder Wortgefechte. 

Manchmal war es auch einfach nur ratsam, 

ganz schnell zu rennen.

Ressentiments gab es von vielen Seiten, 

nicht nur von Leuten mit anderen politi-

schen Sichtweisen, sondern auch vom 

Staat. So konnte die Polizei einen einfach 

mitnehmen. Offiziell hieß das ‚zur Klärung 

eines Sachverhalts‘. Zu Wuschel sagte man 

einfach, ‚Komm‘se bitte mit!‘, nachdem man 

zuvor ihren Ausweis verlangt hatte. Das  

geschah durch die sogenannte Transport-

polizei am Bahnhof Lichtenberg oder 

durch Polizisten am Alexanderplatz. In 

Lichtenberg kam man dann in abgetrennte 

Kammern; in der Polizeiwache Keibel-

straße, nahe des Alexanderplatz, waren es 

Zellen. Fakt war, wurde man mitgenommen, 

konnte man mit einigen Stunden Warte-

zeit rechnen. Wurde Wuschel eingesperrt, 

schlief sie meistens oder las. „Bücher 

konnte man tatsächlich mit hinein nehmen 

und in die Keibelstraße durfte ich sogar 

meine Ratte mitnehmen“. Man kannte das 

Prozedere irgendwann und Wuschel fand 

schnell heraus, je ruhiger man sich verhielt, 

umso eher ließen sie einen wieder gehen.

Neben den Repressionen seitens der 

Polizei versuchte der Staat auch mit subti-

leren Mitteln, die Punkszene zu unterwan-

dern und das sollte am besten gelingen, 

indem man sie subversiv infiltrierte. Und 

zwar – man ahnt es – mittels Spionen der 

Staatssicherheit, kurzum Stasi-Spitzel.

Auch in der Punkszene gab es Men-

schen, die Freunde verrieten. Wuschel sagt 

dazu: „Irgendwie war es ja Normalität, dass 

man bespitzelt wurde.“ Deshalb hielt sie 

sich oft bedeckt. Sie wollte weitestgehend 

ihre Ruhe vor dem Staat. Bis heute hat 

sie ihre Stasi-Akte nicht eingesehen. Ob 

sie jemals Fluchtgedanken hatte, will ich 

wissen. „Nein, nie. Meine Clique und ich, 

wir haben uns irgendwie mit dem System 

arrangiert. Wir empfanden das Leben da-

mals nicht so sehr als Mangel. Wir waren 

jung und uns ging es darum, Spaß und 

Freude zu haben, mit Freunden auf Partys 

und Konzerten zu sein und wir haben viel 

getrunken. Und dass man mit der Staats-

keit weg zu kriegen. Dem Staat waren sie 

ein Dorn im Auge; sie galten als asoziale 

Elemente.

Ich habe mich mit einer von ihnen 

unterhalten, die live dabei war und der  

Szene bis heute treu geblieben ist,  

Wuschel Fetzig.

Etwa zur gleichen Zeit, als ich Punks 

zum ersten Mal begegnete, 1986, machte 

auch Wuschel Bekanntschaft mit welchen 

– nicht am Strand von Bansin, sondern am 

Bahnhof Lichtenberg. Sie war damals ca. 

17 Jahre und mit einer Freundin unterwegs, 

als sie mit Punks ins Gespräch kam. Man 

verstand sich auf Anhieb und nach einiger 

Zeit beschlossen sie, noch gemeinsam 

loszuziehen. Der Abend endete in der 

Wohnung des einen Punks, in einer Runde 

von zehn Leuten. Die Polizei klingelte auch 

noch. Es war ein beeindruckender Abend 

und Wuschel blieb für ein Jahr oder mehr, 

genau kann sie sich nicht mehr erinnern. 

In der Zeit floss viel Alkohol. „Ich war halt 

eine Jugendliche, also in der Sturm- und 

Drangphase. Alkohol war günstig und 

irgendwie war es normal zu trinken; auf der 

Arbeit oder spätestens zum Feierabend.“

Danach zog sie mit drei Kumpels in 

eine Ein-Raum-Wohnung in der Atzpodien-

straße. „War das nicht etwas eng?“ will 

ich wissen. „Nee“, sagt Wuschel, „man war 

doch eh nur zum Schlafen dort. Oder zum 

gemeinsamen Feiern.“

Und wo trafen sich die Punks? In Parks, 

Grünanlagen, am Plänterwald und abends 
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macht hin und wieder zu tun hatte, das kam einfach vor.“ Sie erinnert sich beispielsweise, 

wie vor dieser Wohnung, in der sie zusammen mit den drei anderen Punks wohnte, immer 

jemand vor dem Haus stand, der observierte. Man machte manchmal Späße und rief 

runter, ob er auch einen Kaffee möchte. In der Provinz ging es oft härter zu. „Wenn da ein 

Punkkonzert aufflog, wurde man von der Polizei auch mal auf den Hof gestellt, und das 

auch bei Eiseskälte, und dann mit dem Schlauch abgespritzt. Oder man wurde einfach im 

Wald ausgesetzt und konnte zusehen, wie man nach Hause kam.“

Punkkonzerte wurden meist nicht öffentlich propagiert, sondern eher durch den 

Buschfunk innerhalb der Szene weitergetragen. Durch Spitzel kam es aber eben vor, dass 

manch ein Konzert aufflog.

Dass Punks öfter im Bild der Öffentlichkeit unerwünscht waren, zeigte sich zum Bei-

spiel auch bei der offiziellen Feier zum 40. Jahrestag der DDR. Hier wurde den Punks ein 

sogenannter Hausarrest ausgesprochen. Man wollte tunlichst vermeiden, dass sie bei den 

Feierlichkeiten zu sehen waren. Die Regierungsvertreter, aber auch vielen Journalisten 

aus dem Ausland, sollten nur den besten Eindruck erhalten. „Auf der Feiermeile, der Karl-

Marx-Allee, wurden für den Anlass dieser Jubiläumsfeier Schaufenster extra bestückt und 

drapiert“, erinnert sich Wuschel.

Kurz darauf dann die Wende. Wuschel empfand diese Zeit als Phase der Euphorie.  

„Alle wirkten irgendwie glücklich und ausgelassen. Wildfremde Menschen haben sich  

umarmt und gemeinsam aus Sektflaschen getrunken.“, sagt sie. Zugleich war es eine  

Zeit der Anarchie und Freiheit. In verlassenen Brachen gab es unangemeldete Konzerte 

und die Zeit der Hausbesetzungen fing an, denn viele Häuser standen leer.

Und danach? „In der Nachwendezeit waren Veränderungen nicht sofort spürbar,  

sondern das war ein schleichender Prozess.“ Viele Punks, die sie kannte, gingen in den 

Westen. Wuschel hatte nicht so sehr das Bedürfnis, sie besuchte höchstens hin und 

wieder ihre Oma in West-Berlin. Zweimal zog sie dennoch in den Berliner Westen, nach 

Steglitz und Reinickendorf. Aber so ein richtiges Heimatgefühl wollte sich dort nicht ein-

stellen. Also zog sie zurück. Erst kurz nach Friedrichshain, dann wieder nach Lichtenberg.

Für sie bleibt als Fazit: „Die Freiheit, die sich alle gewünscht haben, kippte leider ins 

Gegenteil.“

„Innerhalb der Szene gab es nach der Wende viele negative Veränderungen“, so 

Wuschel. Sie empfand einen größeren Neid und Zwietracht unter den Leuten. Gerüchte 

wurden gestreut. Es wurde mehr Fokus auf Äußerlichkeiten gelegt und das Schubladen-

denken ist größer geworden. Das hat ihrer Meinung nach nichts mehr mit dem Ursprung 

des Punks zu tun. Denn das bedeutet für sie zwar, andersartig zu sein, aber trotzdem 

Akzeptanz für andere zu haben. „Früher wurden Spießer belächelt, nun sind viele selbst 

materiell und kapitalistisch eingestellt.“, und weiter: „Trotzdem gibt es noch viele, die das 

Prinzip ‚Punk‘ verstanden haben und leben und denen Zusammenhalt wichtig ist. Manche 

haben auch zu ihren Wurzeln zurückgefunden und den zwischenzeitlichen Höhenflug 

hinter sich gelassen.“

Wuschel ist noch immer aktiv, organisiert Konzerte, unterstützt bei Festivals, verkauft 

Merchandise. Für die bekannte Ostberliner Punkband Zerfall hat sie das Management 

übernommen und moderiert sogar deren Shows an. So zum Beispiel auch am 06.11.2019 im 

Rahmen des 30. Jahrestages des Mauerfalls, wo Zerfall als Vorband für Fehlfarben auf der 

Open-Air-Bühne am Alexanderplatz spielen werden.

Doch auch wenn sie in der Punkszene weiterhin fleißig mitmischt, hat sie nun auch 

zunehmend eine andere für sich entdeckt, die des Spirituellen. Wie das kommt? „Weil die 

Menschen dort positiver eingestellt sind. Sie gehen sehr friedlich miteinander um, das 

macht mir Hoffnung – auch für mich innerhalb der Gesellschaft.“ Und weiter: „Ich finde 

den Zusammenhalt unter den Menschen einfach sehr wichtig. Gegenseitige Akzeptanz, 

Dankbarkeit, mit Menschen ins Gespräch kommen und sich gegenseitig helfen.“

Und Lichtenberg bleibt ihre Heimat.
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